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Für Linnea. Ich liebe dich.



böse Idealisten sind es, und was sie auf dem Hinterhof der

Greuel getan haben, kann ich nicht beschreiben, kann nicht

Blut in Tinte verwandeln.

Aus dem Gedicht »Carillon« von Tomas Tranströmer



Die Presseagentur AP berichtet unter Berufung auf Quellen

aus militärischen Abschirmdiensten in Europa und dem

Irak, dass mindestens 400 IS-Terroristen ausgebildet

worden seien, um Anschläge in Europa zu verüben. Diese

seien in mehreren Zellen organisiert, mit dem Ziel, eine

ganze Reihe von blutigen Attentaten zu begehen.

Laut eines hochrangigen Offiziers des irakischen

Geheimdiensts habe sich die Zelle, die sich zu den

Terroranschlägen von Paris bekennt, nach Deutschland,

Großbritannien, Italien, Dänemark und Schweden

verzweigt.

Der Islamische Staat verfügt nach eigenen Angaben über

Trainingslager in Syrien, im Irak und in ehemaligen

Sowjetstaaten, in denen die Dschihadisten ein

Spezialtraining absolvieren.

Wie eine nachrichtendienstliche Quelle berichtet, würden

die Männer in Kampftechniken und Überwachung

ausgebildet sowie im Umgang mit Sprengstoffen. In der

Vergangenheit seien die Attentäter lediglich einem

mehrwöchigen Spezialtraining unterzogen worden. »Nun

hat man die Strategie geändert und Spezialeinheiten

geschaffen. Die Ausbildung dauert bedeutend länger«, so

der Informant.

Radio Sverige beruft sich auf Angaben des investigativen

Nachrichtenformats »Panorama« der BBC, laut denen der

IS über ein Netzwerk aus 1500 als Terroristen

ausgebildeten Rekruten verfügt, die neue Anschläge in

Europa planen könnten.



Presseagentur Omni, 23. März 2016



Vanessa biss sich so kraftvoll auf die Unterlippe, dass sie

Blut schmeckte. Sie schloss die Augen und drückte

gleichzeitig die drei Knöpfe. Hinter ihren Lidern begann es

zu flimmern. Sie barg das Gesicht in der Achselhöhle und

machte sich vor Verzweiflung so klein sie konnte.

Sie wollte nicht sterben. Nicht jetzt. Vor ein paar Jahren

hätte sie nichts dagegen gehabt, aber das war nun anders.

Seit Celine in ihrem Leben eine Rolle spielte und ihr einen

Grund gegeben hatte zu kämpfen. Um etwas Schönes.

Wunderbares. Celine verließ sich auf sie, und sie brauchte

sie.

Drei.

Tränen traten ihr in die Augen. Ihre Lippen bebten, ihre

Halsmuskeln brannten, als sie den Rücken durchdrückte

und sich zwang, aufrecht zu stehen. Sie wollte nicht in

gebeugter Haltung sterben. Das wollte sie den Terroristen

nicht gönnen. Niemand würde jemals erfahren, wie sie die

letzten Sekunden ihres Lebens verbracht hatte, aber sie

würde es wissen. Sie redete sich ein, dass das tatsächlich

etwas bedeutete.

Zwei.

»Mörder, verfluchte«, flüsterte sie.

Sie sog Luft in ihre Lunge und begriff, dass dieser

Atemzug ihr letzter sein konnte.

Eins.



Prolog Gelegentlich kam es vor, dass die

zweiundzwanzigjährige Molly Berg in den Mittelmeerraum

zu palastähnlichen Villen geflogen wurde, wo sie die meiste

Zeit mit Warten verbrachte, um anschließend mit einem

dicken Kuvert voller Scheine wieder nach Hause

zurückzukehren, und alles, was sie dafür tun musste, war,

Däumchen zu drehen. Immerhin konnte sie sich mit ihrem

Mobiltelefon beschäftigen oder sie las Bücher. Diesmal

hatte ihr ein Wachmann mit finsterer Miene das Telefon

weggenommen, als sie an Bord der rund 45 Meter langen

Luxusjacht Lucinda geklettert war. Das Buch, das sie

zurzeit las, Der Mann mit der Ledertasche von Charles

Bukowski, hatte sie zu Hause in ihrer Wohnung in

Barcelona vergessen. Im Fernsehen liefen nur spanische

Sender, und obwohl sie bereits seit einigen Jahren in

Spanien wohnte, war ihr die Sprache fremd geblieben. Das

Honorar war jedoch besser als sonst: fünftausend Euro, pro

Tag.

Durch das Bullauge der luxuriösen Kajüte konnte Molly

die mallorquinische Küste und den Hafen Puerto Portals

sehen. In den Geschäften und Straßencafés herrschte reges

Treiben, die Luxusjachten lagen am Kai vertäut. Touristen

schlenderten an ihnen entlang und fotografierten sich

davor. Für die größten Jachten wie die Lucinda war kein

Platz im Hafen selbst, und so lagen sie direkt vor der Mole

fächerförmig verteilt vor Anker.

Molly knurrte der Magen. Sie schaltete den Fernseher

aus und warf die Fernbedienung auf das Doppelbett. Als sie



in die Kajüte gebracht worden war, hatte man ihr

aufgetragen zu warten, bis sie jemand holen würde.

Sie trat vor den Spiegel.

»A girl’s gotta eat«, sagte sie mit verstellter Stimme.

Dann todernst: »Hör auf mit den Selbstgesprächen.« Sie

drückte mit Zeige- und Mittelfinger auf ihre Nasenwurzel.

»Na gut, entschuldige, Molly«, sagte sie näselnd.

Dann steckte sie sich die dunklen Haare hoch und zog ein

schwarzes T-Shirt über ihr Bikinioberteil.

Im Korridor war niemand zu sehen. Auf dem Weg nach

achtern kam sie an vier geschlossenen Türen vorbei und

erreichte eine Treppe. Ein Mann in weißer Kellner-Livree

war auf dem Weg nach unten und blieb abrupt stehen.

»The kitchen?«, fragte sie mit einem Lächeln. Der Mann

starrte sie wortlos an. Molly legte eine Hand auf ihren

Bauch und machte eine kreisende Bewegung. »Food. I’m

hungry.«

Der Mann bedeutete ihr zu folgen. Er zog eine

Stoffserviette aus der Gesäßtasche und trocknete sich

damit die Stirn, dann blieb er vor einer Tür aus Holz stehen

und zeigte darauf.

Molly trat in ein kleines Restaurant. Direkt vor sich

registrierte sie eine Glastür, die an Deck führte. Fünf runde

Tische warteten auf Gäste, an den Wänden hingen

nostalgische Schwarz-Weiß-Fotografien von Schiffen. Vor

einem der Fenster standen silberne Platten mit frischem

Obst und einem Kühler mit Eiswürfeln für

Mineralwasserflaschen.

»Ich habe mir da eher einen Hamburger vorgestellt,

elender Geizkragen«, murrte sie und bedachte das Obst mit



einem strafenden Blick. Das hellblaue Meer draußen war

verlockend.

Sie nahm sich ein Mangostück, schob es in den Mund und

leckte sich die Finger ab, dann umrundete sie die Bar auf

der Suche nach Snacks. Zog eine Schublade auf, in der

San-Miguel-Flaschen lagen. Sie nahm zwei heraus, malte

einen Smiley auf eine beschlagene Flasche und stellte

beide auf die Bar. Beugte sich wieder vor, suchte weiter,

stieß auf eine Tüte Chips und Cashewnüsse.

»Gott sei Dank«, murmelte sie.

Sie drückte die Schublade wieder zu und hörte, wie die

Tür zum Deck aufging.

Sie schnappte sich eine Bierflasche und versteckte sich

hinter dem Bartresen. Zwei Männer redeten leise

miteinander. Als die Stimmen näher kamen, hörte sie, dass

sie Arabisch sprachen.

»Sind die Märtyrer so weit?«

»Sie warten auf das Okay. Sie sind sehr demütig und

haben lange gewartet …«

Seine Stimme war heiser, und Molly konnte den Rest

nicht mehr verstehen. Sie rührte sich nicht, hielt den Atem

an und bereute es, dass sie sich versteckt hatte.

»Und das Ziel?«

Einer der Männer machte eine Flasche auf. Er ließ die

Verschlusskappe fallen und fluchte.

»Stockholm, die Hauptstadt.«

»Wann?«

Ein Teller schepperte, die Stimmen wurden leiser, und

die Männer entfernten sich wieder Richtung Deck.



Molly atmete langsam aus und kam vorsichtig auf die

Füße. Sie ließ ein paar Sekunden verstreichen, ehe sie die

Chips, das Bier und die Nüsse an sich nahm. Sie stellte sich

neben der Tür an die Wand und spähte Richtung Deck. Die

Männer waren nicht zu sehen. Eilig kehrte sie in die Kajüte

zurück.

Mit zittriger Hand führte Molly ein paar Chips zum Mund

und kaute mechanisch. Das Hungergefühl war weg. Sie war

sicher, dass sie sich nicht verhört hatte. Die beiden Männer

hatten von einem Terroranschlag auf Stockholm

gesprochen.

Im Laufe der Jahre war sie zwangsläufig einigen

Dreckschweinen begegnet, Männern mit Macht und Geld,

die die Frauen, für deren Gesellschaft sie bezahlten,

schlimmer als Vieh behandelten. Männer, die es genossen,

sie zu demütigen und grob zu sein. Sie hatte jedoch noch

nie um ihr Leben gefürchtet. Nicht ernsthaft. Dieses Mal

war es anders, sie spürte die Angst mit jeder Faser ihres

Körpers.

Niemand wusste, wo sie sich aufhielt. Ihr Vater glaubte,

sie würde in einer Modeboutique in Barcelona arbeiten. Er

hatte nicht einmal ihre Adresse. Und Marc, der Mann, der

ihre Einsätze koordinierte, würde keinen Finger rühren,

wenn sie verschwand.

Doch auch wenn sie entdeckt worden wäre, konnten sie

nicht wissen, dass sie Arabisch verstand. Sie hatte einen

schwedischen Pass. Sie sah vielleicht nicht typisch

skandinavisch aus, aber auf keinen Fall arabisch.

Sie erhob sich vom Bett, als Motorengeräusch vom

Wasser her näher kam.



Es klopfte an der Tür, und sie musste unfreiwillig husten.

»I’m coming«, rief sie. Sie prüfte, ob ihre Frisur akkurat

saß, und machte auf. Draußen stand ein Wachmann, in

weißem Hemd und mit einem Holster quer über der Brust.

»I need you to come with me«, sagte er.

Ein kleines Boot hatte soeben von der Lucinda abgelegt

und hielt Kurs auf Puerto Portals. Achtern stand ein Mann

mit einer blauen Cap. Vielleicht war er einer der beiden

Männer, die sie vorhin gehört hatte?

Das Motorboot legte am Kai an, der Mann sprang

behände hinaus, und das Boot fuhr wieder zurück.

In den folgenden Tagen würde sie das einfältige Luxus-

Escort spielen. Unter keinen Umständen durfte jemand

herausfinden, dass sie Arabisch sprach.

Molly machte an der Schreibtischkante das zweite Bier

auf, trank einen großen Schluck und wischte sich den

Mund ab.



TEIL I



Eins Auf der Fahrbahn des Valhallavägen stand das Wasser.

Der Regen ging auf Vanessas schwarzen BMW nieder. Ein

Blitz erhellte das Dunkel, und sie begann zu zählen. Bei

fünf knallte der Donner und übertönte die

Nachrichtensprecherin im Radio.

»Sturm Gertrud erreicht Stockholm im Laufe des

Freitagabends«, verkündete eine ernste Frauenstimme.

»Die Bevölkerung wird gebeten, zu Hause zu bleiben und

nur im Notfall das Haus zu verlassen.«

»Shit«, murmelte Vanessa und nahm den Blick von der

Straße, um das Radio leiser zu stellen.

Im nächsten Augenblick machte sie eine Vollbremsung,

als ein Fahrradfahrer in einem Affenzahn die Straße

kreuzte. Um Haaresbreite hätte sie sein Hinterrad

touchiert.

Gertrud. Warum bekamen Stürme keine vernünftigen,

furchterregenden Namen wie Odin oder Thor? Etwas aus

der nordischen Mythologie, damit die Leute begriffen, wie

ernst es war. Gertrud klang wie eine zerstreute

Grundschullehrerin, die Nägel kaute und nach Kaffeeatem

roch.

Es hatte so gut wie den ganzen Oktober über geregnet,

und nun war es fast Mitte November. Vanessa hatte diese

Dunkelheit wirklich satt. Sie kam am Einkaufszentrum

Feldöversten vorbei und riss das Lenkrad herum, um einer

großen Wasserpfütze auszuweichen, aus der ein

Elektroroller herausragte. Ein paar Hundert Meter weiter

konnte sie durch die Regenschnüre das Blaulicht erkennen.



Vanessa bog in die Oxenstiernsgatan im Stadtteil Gärdet

und parkte in zweiter Reihe vor den Absperrungen, die auf

Höhe des Rundfunkhauses aufgestellt worden waren. Sie

machte die Autotür auf, drehte sich um und nahm den

Regenschirm von der Rückbank. Im Aussteigen spannte sie

den Schirm auf. Ein Windstoß zerrte daran, und Vanessa

schwankte. Ein Polizeibeamter in Regenjacke mit

hochgestülpter Kapuze musterte sie flüchtig, dann winkte

er sie durch.

Vanessa ging nach rechts in die Taptogatan. Drei

Scheinwerfer erhellten den Bürgersteig, auf dem ein Mann

neben einem SUV auf dem Rücken lag.

Einige Kriminaltechniker in weißen Schutzanzügen

waren damit beschäftigt, ein provisorisches Zelt

aufzuspannen, sodass der Regen den Fundort nicht

kontaminierte. Eine Technikerin bemerkte Vanessa und

bedeutete ihr mit einer Geste, stehen zu bleiben. Vanessa

hielt zehn Meter von der Leiche entfernt inne und

versuchte, den Schirm in einen günstigen Winkel zu

drehen, während sie sich umsah. Zu ihrer Rechten mündete

der Fußweg in eine abschüssige Rasenfläche. Am Ende der

Straße konnte sie die Klettergerüste und Schaukeln des

Gustav-Adolf-Parks ausmachen.

Die Technikerin bedeutete Vanessa, ihr zu folgen, und

ihrer Statur und Körpersprache nach zu urteilen, war

Vanessa sicher, dass es sich um Trude Hovland handelte.

Sie schätzte die norwegisch-indische Kriminaltechnikerin,

die in ihren Augen ungewöhnlich kompetent war.

Außerdem mochte Vanessa ihren trockenen Humor.



Sie stellten sich in einen Hauseingang, und Trude schob

den Mundschutz unter das Kinn.

»Rikard Olsson, ein Kollege. Zwei Schüsse in den

Rücken.«

Trude wischte sich ein paar Regentropfen von der Stirn.

»Wo hat er gearbeitet?«, fragte Vanessa.

Wieder zuckte ein Blitz über den schwarzen Himmel.

»Team 2022.«

»Bandenkriminalität also.«

Nun war das Zelt über der Leiche aufgestellt. Trude zog

den Mundschutz wieder bis über die Nase und ließ Vanessa

allein.

In den letzten Jahren waren Drohungen gegenüber

Polizisten und ihren Familien häufiger und heftiger

geworden. Nicht nur Beamte, die mit Bandenkriminalität zu

tun hatten, waren davon betroffen. Bevor Vanessa die

sogenannte Novagruppe verlassen hatte und zur

Mordkommission gewechselt war, war sie ebenfalls bedroht

worden.

Sie nahm ihr Telefon zur Hand, um ihren Chef Mikael

Kask anzurufen und um Verstärkung zu bitten. Und schob

es wieder in die Innentasche zurück, als ihr klar wurde,

dass sie seine Nummer nicht in ihrem neuen iPhone

gespeichert hatte, das sie früher am Tag einem endlos

quasselnden Verkäufer in einem Laden in der Kungsgatan

abgekauft hatte. Außerdem hatte sie eine neue Nummer,

und ihr Diensthandy lag noch im Auto. Sie hatte eben

beschlossen zurückzugehen, um es zu holen, als der

uniformierte Beamte, der vor der Absperrung postiert

gewesen war, einen Mann in schwarzer Regenjacke über



den Fundort führte. Als sie Vanessa bemerkten, kamen die

beiden Männer auf sie zu.

Sie drängten sich ebenfalls in den Hauseingang. Der

Mann mit der Regenjacke, er war in den Dreißigern,

streckte die Hand aus.

»Samer Bakir«, sagte er mit schonischem Dialekt, und

Vanessa musste dabei an Zlatan Ibrahimović denken.

»Sind Sie neu?«

Er zog die durchnässte Kapuze in den Nacken und fuhr

sich durch das kurze schwarze Haar.

»Aus Malmö. Jetzt bin ich bei den Kapitaldelikten.« Er

machte eine Geste in Richtung des aufgestellten Zeltes.

»Was wissen wir?«

»Ein Kollege, Rikard Olsson«, sagte Vanessa. Die Männer

starrten sie an. Der Funk des uniformierten Beamten

knackte, aber er machte keine Anstalten zu antworten.

Samer und Vanessa nickten in Richtung Funkgerät. Der

Mann fuhr zusammen, wandte sich ab und bat die Zentrale,

die Meldung zu wiederholen.

»Wissen wir, ob er im Dienst war?«, fragte Samer.

Vanessa schüttelte den Kopf.

»Können Sie Ihren Chef anrufen und Verstärkung

anfordern? Bisher weiß noch niemand, dass der Tote ein

Kollege ist.«

»Haben Sie das denn noch nicht gemacht?«

»Neues Telefon, ich hatte noch keine Zeit, die Kontakte

zu synchronisieren«, flunkerte Vanessa. Tatsächlich war es

aber so, dass Vanessa keine Ahnung hatte, wie das ging.

Samer tastete seine Jacke ab, als der uniformierte

Beamte sich zu ihnen umdrehte. Er wirkte erschrocken.



»Sie haben eine zweite Leiche gefunden.«

Samers Hände hörten auf zu tasten und senkten sich

kraftlos.

»Wo?«, fragte Vanessa.

Der Beamte benetzte die Lippen.

»Ein paar Hundert Meter von hier im Park«, gab er

zurück.



Zwei Axel Grystad lag in seinem schmalen Bett, die Hände

hinter dem Kopf gefaltet, und betrachtete die Risse in der

Zimmerdecke. Der Regen schlug gegen die Fensterscheibe,

schien aber etwas nachgelassen zu haben.

Er war betrübt. Morgen würde er sich von seinem

neunjährigen Sohn verabschieden müssen, und es würde

eine Woche dauern, bis er wieder bei ihm wohnen würde.

Die Wochen mit Simon waren es, für die er lebte, der Rest

war ein einziges langes Warten.

Er hörte Schritte in der Diele, dann wurde die Klinke

gedrückt. Simon, bekleidet mit seinem blauen Pyjama,

schob die Tür auf.

»Ich kann nicht schlafen.«

Axel rückte in seinem Bett zur Seite, damit Simon neben

ihm Platz hatte.

»Warum denn nicht?«

»Ich habe Hunger.«

Vor ein paar Stunden hatten sie erst Spaghetti mit

Hackfleischsoße gegessen, und Axel wusste, dass er Simon

eigentlich wieder in sein Bett zurückschicken musste,

damit er nicht zu müde war für das Fußballtraining am

nächsten Tag. Aber er war einfach nur glücklich.

Er ließ seinen Blick auf Simons Gesicht ruhen.

»Ich auch.«

Axel blinzelte Richtung Fenster und stellte fest, dass der

Regen wirklich schwächer geworden war. Dann schielte er

zum Wecker auf dem Nachttisch, die roten Ziffern zeigten

21:30 Uhr.



»Was hältst du davon, wenn wir uns was beim Grillimbiss

holen?«

Simon strahlte übers ganze Gesicht, ihm fehlte ein

Schneidezahn. Er erinnerte Axel an einen Eishockeyspieler,

der nach einem Sieg ein Fernsehinterview gab.

»Dann nehme ich diesmal den Dünnbrot-Wrap, den du

sonst immer nimmst.«

»Du wirst ihn lieben. Aber wir erzählen Mama nichts

davon. Wenn sie fragt, haben die Grystad-Jungs die ganze

Woche lang Brokkoli gegessen und sind zeitig schlafen

gegangen.«

»Klar, Papa.«

Sie klatschten einander mit einem High five ab. Axel

liebte es, wenn Simon ihn »Papa« nannte.

Kurz darauf waren sie in ihre Regenmonturen geschlüpft

und aus dem Haus auf die Rådmansgatan getreten. Simon

legte den Kopf in den Nacken und sah in den Himmel.

»Es hat aufgehört«, stellte er fest und ließ den Fußball,

den er stets bei sich hatte, auf den Gehweg prallen. Er

kickte den Ball und rannte ihm hinterher, wendig und

geschmeidig. Jedes Mal, wenn Axel ihn so laufen sah,

wurde er von Erleichterung und Dankbarkeit übermannt,

weil sein Sohn nicht die ungelenke und unterentwickelte

Motorik geerbt hatte, die seine Kindheit und Jugend zur

Hölle gemacht hatte. Simon hatte sogar Talent. Axel

hingegen machte nie Sport. Physische Betätigung war für

ihn für immer mit Qualen verknüpft. Er hatte sich nie

verletzlicher gefühlt als im Sportunterricht. Zahlreiche

seiner besonders demütigenden Stunden hatte er während

der Schulzeit in den Umkleideräumen erlebt.



Deshalb hatte er sich zuerst Sorgen gemacht, als Simon

ihm erzählt hatte, dass er mit Fußball anfangen wollte.

Aber dann hatte Axel keine einzige Trainingseinheit und

kein einziges Spiel von Simon versäumt. Es war pures

Glück, seinen Sohn hinter dem Ball herjagen zu sehen.

Wenn Simon ein Tor schoss, umarmten ihn die

Mannschaftskameraden. Manchmal kam es Axel so vor, als

würde er selbst über den Platz rennen.

Der Ball blieb in einer Pfütze liegen, und Simon stoppte,

nahm den Ball auf seinen Rist und spielte ihn ein paarmal

in die Luft.

Das ist Zauberei, dachte Axel, dass das mein Sohn ist und

dass er solche Sachen kann.

»Schau mal«, rief Simon und begann, den Ball auf der

Stirn zu jonglieren.

Axel wurde ganz kribbelig, wenn er an die Reise dachte,

die er für Simon und für sich gebucht hatte. In ein paar

Wochen würden sie Simons Lieblingsverein, den

FC Barcelona, spielen sehen. Axel hatte sich geschworen,

nichts zu verraten vor Simons Geburtstag.

Das Match fand in einer Woche statt, in der Simon

eigentlich nicht bei Axel war, aber er hatte Rebecca

gefragt, und sie hatte selbstverständlich nichts dagegen.

Sie waren beide flexibel und großzügig dem anderen

gegenüber, was Tage und Uhrzeiten anbelangte. Axel hörte

oft von geschiedenen Eltern, die immer nur stritten, doch

für ihn war das ganz einfach. Wenn Rebecca und ihr Mann

Thorsten eine Reise machen wollten, die ein paar Tage

länger dauerte, dann blieb Simon natürlich länger bei ihm.

Sein Sohn war das Einzige, was ihm wirklich etwas



bedeutete in seinem Leben, und andere Freunde hatte er

nicht.

Selbstredend gefiel ihm sein Job als IT-Techniker bei der

Danske Bank. Eigentlich war er überqualifiziert für diese

Tätigkeit, und einige seiner Aufgaben waren wirklich

simpel. Die Arbeitskollegen könnten allerdings netter sein.

Er spürte ihre Blicke, ihr höhnisches Grinsen und Feixen

hinter seinem Rücken, wenn er ins Stammeln geriet und

kein Wort mehr herausbrachte. Aber es könnte auch

schlimmer sein. Alles könnte schlimmer sein.

Axel hatte Simon, Simon liebte ihn, und das war alles,

was er brauchte.

Er konnte es nicht fassen, wie er die Barcelona-Reise so

lange hatte für sich behalten können. Er beschloss, Simon

davon zu erzählen, sobald das Essen auf ihren Tellern lag.

Das wäre dann der perfekte Abschluss für diese Woche.

Axel bückte sich und nestelte an seinem Schnürsenkel,

der aufgegangen war.

Im nächsten Moment hörte er Autoreifen quietschen. Es

durchfuhr ihn wie ein Stoß in die Magengrube, der sich

durch den ganzen Körper fortpflanzte. Als er sich wieder

aufrichtete, sah er einen dunklen Wagen davonrasen.

Die Fußgängerampel zeigte grün.

Auf dem Überweg lag Simon, reglos.



Drei Vanessa verließ das Gebäude des Senders SVT durch

die Drehtür, nachdem sie die vergangene Stunde damit

zugebracht hatte, das Filmmaterial von den

Überwachungskameras durchzugehen, die auf die

Oxenstiernsgatan zeigten.

Es hatte aufgehört zu regnen, sie warf den Schirm in den

Kofferraum ihres BMW und sah sich um.

Sie hatten das volle Programm aufgefahren, Blaulichter

zuckten über die Fassaden der Häuser ringsum und den

grauen Betonkoloss des Fernsehsenders, von den Balkonen

und aus den Fenstern spähten neugierige Nachbarn

herüber.

Jeder einzelne Streifenwagen in Stockholm war zum

Fundort gerufen worden. Sogar die Spezialkräfte waren

gekommen und suchten die Umgebung ab. Sie waren

bewaffnet, denn es war nicht auszuschließen, dass es sich

um die Tat eines Wahnsinnigen handelte. Ein Reporter und

ein Fotograf lauerten an der Absperrung, und weitere

Journalisten würden ihnen folgen.

Vanessa spähte Richtung Ladugårdsgärdet. Zwei Wagen

der Kriminaltechnik waren durch den Matsch des

Sportplatzes gepflügt und hatten an der Steinformation

gehalten, die an eine kleinere Version von Stonehenge

erinnerte. Hier war das zweite Opfer gefunden worden. Sie

konnte sehen, wie die Techniker im Scheinwerferlicht ihrer

Arbeit nachgingen.

Samer Bakir kam auf ihr Auto zugetrabt. Seine weißen

Sneakers waren durchnässt, und die Hosenbeine seiner



Jeans hatten braune Flecken.

»Das Opfer ist eine Frau in den Zwanzigern. Ich tippe auf

arabische Herkunft, wie bei mir«, sagte er.

»Auch erschossen?«

Samer beugte sich hinunter und machte sich an den

schlimmsten Spritzern am Schienbein zu schaffen.

»Erstochen.« Er gab den Versuch auf, den Schlamm zu

beseitigen, und richtete sich wieder auf. »Brustkorb und

Hals. Was haben die Überwachungskameras ergeben?«

»Nicht gerade viel.« Eine Windböe fuhr in Vanessas

Haare, sie schauderte.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Samer.

Wortlos öffnete sie die Autotür und setzte sich auf den

Fahrersitz. Startete den Motor und drehte die Heizung

hoch. Samer nahm den Beifahrersitz in Beschlag und rieb

sich die Handflächen, um die Blutzirkulation in Gang zu

bringen, während er sich umsah.

Es klopfte an der Seitenscheibe, und Trude Hovlands

Gesicht tauchte auf. Sie hielt einen verschließbaren

Plastikbeutel mit einem Mobiltelefon hoch. Vanessa

bedeutete ihr einzusteigen.

»Rikard Olssons Handy«, sagte Trude.

»Was ist mit dem Code?«, wollte Samer wissen.

»Unbekannt bisher.«

Vanessa wog das Smartphone in der Hand. Sie war

frustriert. Zwei Morde an einem Abend, in einem von

Stockholms ruhigsten Stadtvierteln. Sie brauchte etwas

Konkretes, damit die Ermittlungen am morgigen Tag Fahrt

aufnehmen konnten. Ein Team befand sich bereits in Rikard

Olssons Wohnung, die nur wenige Hundert Meter vom



Tatort entfernt im Karlavägen lag, direkt gegenüber vom

Bürokomplex Garnisonen.

»Wo ist die Leiche?«

»Sie wird gerade abtransportiert«, gab Trude zurück.

Vanessa machte die Autotür wieder auf und ging

Richtung Taptogatan, Samer und Trude im Schlepptau.

Zwei Männer trugen die Bahre mit Rikard Olssons Leiche

gerade zum Wagen, und Vanessa rief ihnen zu, kurz zu

warten. Sie zog das weiße Tuch zurück und deckte den

Oberkörper des Polizisten ab. Drückte den Knopf seitlich

am iPhone und drehte das Display dem Gesicht des Toten

zu, um die Gesichtserkennungsfunktion zu aktivieren.

»Danke«, sagte sie und legte das Tuch wieder zurück.

Während die Leiche eingeladen wurde, schauten Trude

und Samer über Vanessas Schulter auf das Telefon. Zuerst

erschien das Foto von einem Kind auf einer Schaukel.

Vanessa seufzte und tippte links unten den grünen Punkt

mit dem weißen Hörer an, um die letzten

Telefonverbindungen aufzurufen.

»Das ist ja Wahnsinn«, rief Samer aus.

»Die Kollegen sollen auch gleich die Audiodatei

raussuchen«, sagte Vanessa.

Die letzte Nummer, die Rikard Olsson angerufen hatte,

war die 112. Der Anruf war um 19:04 Uhr eingegangen und

hatte 23 Sekunden gedauert.



Vier Axel Grystad durchlitt den schlimmsten Albtraum

seines Lebens. Er war mehr als einmal überzeugt, dass er

schlief, und kniff sich in den Unterarm.

Er ging in dem kahlen weißen Korridor der

Universitätsklinik Karolinska auf und ab, Simons Fußball

gegen die Brust gedrückt. Kurz zuvor waren die Türen des

Saals aufgegangen, in dem sein Sohn notoperiert wurde.

Sechs Personen in grüner OP-Kleidung und Mundschutz

standen um Simons kleinen Körper herum. Axel begriff,

dass sie mit allen Mitteln darum kämpften, Simons Leben

zu retten.

Diesen Anblick würde er nie vergessen.

Jedes Mal, wenn er blinzelte, hatte er die Szene vor

Augen.

Als er Simons reglosen Körper auf der Straße liegen sah,

war sein erster Impuls gewesen, ihn ins Auto zu tragen und

ins Krankenhaus zu fahren. Das wäre schneller gegangen,

als erst auf den Krankenwagen zu warten. Dann war eine

Frau Mitte fünfzig angelaufen gekommen. Sie war

Krankenschwester und hatte erklärt, Simon könne

Rückenmarksschädigungen davontragen, wenn man ihn

bewege, ohne ihn vorher zu stabilisieren.

»Ich habe den Krankenwagen schon gerufen, er ist

unterwegs«, hatte sie außer Atem gerufen.

Sieben Minuten später war er eingetroffen. Axel hatte auf

der Bordsteinkante gesessen, das Gesicht in den Händen

vergraben, während die Sanitäter mit der

Krankenschwester geredet hatten. Sie hatten Simons



Verletzungen rasch untersucht, die Halswirbelsäule fixiert

und ihn dann auf eine Bahre gehoben. Wie gelähmt hatte

Axel danebengestanden und war sich vollkommen nutzlos

vorgekommen. Er schämte sich, dass andere darum

kämpften, das Leben seines Sohnes zu retten.

Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als eine junge

Krankenschwester auf ihn zukam.

»Sind Sie Simons Vater?«

Axel nickte.

»Er wird noch operiert. Ich bringe Sie zum Warteraum.«

»Wird er wie-wieder g-ganz gesund?«

Die Einzigen, in deren Gegenwart Axel nicht stotterte,

waren Rebecca und Simon.

»Wir tun, was wir können«, entgegnete sie und legte ihm

behutsam einen Arm um die Schulter. »Kommen Sie mit,

hier drüben können Sie sich setzen.«

Sie führte ihn an den Fahrstühlen vorbei in einen

anderen, schmaleren Gang, und Axel spürte, wie ihm die

Tränen in die Augen traten. Die Schwester bugsierte ihn

auf ein Sofa und setzte sich neben ihn.

»Simons Mutter ist auf dem Weg hierher, ich bringe sie

dann zu Ihnen«, sagte sie und erhob sich, und langsam

verhallten ihre Schritte.

Kurze Zeit später stürmte Rebecca auf ihn zu und schlang

die Arme um seinen Hals. Er versuchte zu erklären, aber

sie legte einen Finger an seine Lippen.

»Sie haben mir schon alles erzählt.«

Axel wusste nicht, was er sagen sollte. Er wagte es nicht,

ihr in die Augen zu sehen. Machte sie ihm Vorwürfe?


